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EVA

Für 6–8 Personen als 
Vorspeise
300 g weisse Spargeln, 
gerüstet, in Stücke 
geschnitten, 1 Stück 
Butter, ca. ½ dl Wasser,  
1 Prise Zucker,  

½ TL Salz, 4 Blatt Gelatine, in kaltem Wasser 
eingeweicht, 2 dl Halbrahm, geschlagen,  
Salz, Pfeffer
 
Spargeln in Butter andämpfen, mit Wasser 
ablöschen, würzen. Zugedeckt 15–20 Minuten 
weich kochen. Alles im Mixer fein pürieren. 
Gut ausgepresste Gelatine unter die heisse 
Spargelmasse geben. Rühren, bis sie aufge-
löst ist. Im Kühlschrank ansulzen lassen. 
Masse glatt rühren, Rahm in zwei Portionen 
darunter ziehen, würzen. Zugedeckt im 
Kühlschrank 3–4 Stunden oder über Nacht 
fest werden lassen. Aus der Mousse mit  
2 Esslöffeln Nocken formen, auf Teller geben.

 

Weitere 5000 Rezepte unter 
www.swissmilk.ch/rezepte

Das Rezept
Spargelmousse

Wir fragen Felix
Gescheites zum Glück – und die 
Frage nach dem Weltmeister

Nachdem das muntere Frage-Antwort-
Spiel mit dem Glücksspielexperten Felix 
von den Swiss Casinos am vergangenen 
Mittwoch wegen der Letzigrund-Serie 
entfallen musste, sind wir jetzt zurück 
im Alltagsgeschäft. Oder etwas präziser: 
Zurück in der Alltagsphilosophie – das 
letzte Mal, die Leserschaft mag sich viel-
leicht noch erinnern, stellten wir dem 
Fachmann nämlich folgende Frage: 
«Lieber Felix, wir gross ist eigentlich der 
Anteil des Glücks beim Glücksspiel?»

Es war offensichtlich eine erste rich-
tige Herausforderung für den Experten 
– er brauchte reichlich Bedenkzeit. Hier 
ist die Antwort:

«Lieber Thomas. Pragmatisch wäre 
deine Frage ziemlich simpel zu beant-
worten: Wie es bereits der Name vermu-
ten lässt, beträgt der Anteil Glück beim 
Glücksspiel immer 100 Prozent. Sei es 
die Walzenkombination an den Slotma-
chines, die Spielkarte aus dem Deck 
oder die Kugel beim Roulette: Über 
Glück oder Pech entscheidet allein der 
Zufall – sofern man an ihn glaubt. Lingu-
istisch betrachtet, stammt das Wort 
Glück vom mittelniederdeutschen ‹gelu-
cke› ab, was den günstigen Ausgang 
eines Ereignisses beschreibt, ohne jegli-
ches Talent oder beeinflussendes Zutun 
des Beglückten. Streng gesehen ist es 
deshalb beinahe unverschämt, jeman-
dem für ein anstehendes Vorstellungsge-
spräch oder für eine Prüfung Glück zu 
wünschen. Gegenteilig behauptet der 
Volksmund: ‹Jeder ist seines Glückes 
eigener Schmied.› Auch bei unseren Gäs-
ten kommen Glücksbringer in unter-
schiedlichster Form zum Einsatz. Ob du 
also auf den Zufall hoffst, ans Schicksal 
glaubst oder deinen ganz persönlichen 
Talisman mitbringst, spielt für uns vom 
Casino keine Rolle. Zumindest solange 
wir danach nicht kiloweise Scherben 
aufkehren oder einen Schwarm Marien-
käfer einfangen müssen. So oder so: viel 
Glück. Dein Felix.»

Eine gefitzte Antwort, geistvoll und 
doch geerdet, wir ziehen den Hut, Test 
mehr als bestanden! Doch schon wartet    
die nächste Prüfung. Sie geht noch einen 
Schritt weiter als das letzte Mal, nach 
der Geisteswissenschaft folgt jetzt die 
Geisteswanderung – und damit verbun-
den folgende Frage: «Lieber Felix, es 
gibt Leute, die behaupten, das Glück 
spiele auch im Fussball eine zentrale 
Rolle. Wenn das so ist, kannst du uns 
bestimmt den Namen des kommen-
den Weltmeisters nennen! Und den 
Mike Shiva um Rat fragen, das geht 
im Fall gar nicht!» Die Antwort lesen 
Sie am nächsten Mittwoch. (thw)

B-Side

Mit Alexander Wenger 
sprach Reto Hunziker

Wie finde ich meinen leiblichen Vater, 
von dem ich nur Vornamen und unge-
fähres Alter weiss? Wie meinen Halbbru-
der, der irgendwo in Neuseeland wohnt? 
Diesen Fragen hat sich Alexander Wen-
ger verschrieben. Der 27-Jährige hat als 
Journalist für TeleZüri und andere TV-
Sender Schicksale recherchiert und 
Menschen ausfindig gemacht. Und dabei 
gemerkt: Das kann ich gut, das will ich 
weitermachen. Seit kurzem bietet Wen-
ger, der als Produzent bei B&B Endemol 
arbeitet, nebenbei seine Dienste als 
«Menschensucher» an.

Ich habe Google und ein Telefon. 
Wozu brauche ich Sie?
Google wertet nicht und macht auch kei-
nen Unterschied zwischen zwei Roger 
Meier. Wenn du jemanden suchst, der 
adoptiert wurde, nützen dir Google und 
Facebook gar nichts. Ausserdem werden 
viele Daten nach wie vor physisch gela-
gert und sind nicht im Internet abrufbar. 
Und: Die Menschensuche erfordert Hart-
näckigkeit. Ich wundere mich manch-
mal, wie schnell Leute ihre Suche auf-
geben. Auch Journalisten.

Wie bitte?
Was bei Google nicht auffindbar ist, exis-
tiert für viele gar nicht. Sie wissen auch 
nicht, welche Daten über uns gespei-
chert sind. 

Aber Sie wissen das?
 Ja. Ich kann zwar nicht zaubern, aber 
ich habe mir in den letzten Jahren viel 
Wissen angeeignet. Ich musste zum Bei-
spiel herausfinden, wo ein Mann 1975 ge-
wohnt hat. Das elektronische Archiv des 
Einwohnermeldeamtes reichte aller-
dings nur bis ins Jahr 2002 zurück. Teil-
weise haben die Beamten selbst keine 
Ahnung, dass ältere Daten beispiels-
weise im Keller des Gemeindehauses 
aufbewahrt werden. Mittlerweile weiss 
ich, welche Daten wo gespeichert sind. 
Im Datenparadies Schweiz ist das ja auch 
noch leicht. Insofern mache ich nichts, 
was andere nicht auch könnten. 

Sie profitieren also davon,  
dass andere zu lasch sind?
Gegenfrage: Schneiden Sie sich selbst 
die Haare? Eben. Man bezahlt mich für  
meine professionelle Arbeit. Logischer-
weise kriege ich nur Aufträge von 
 Leuten, die es alleine nicht geschafft 
 haben. 

Sie haben eben erst mit Ihrem 
Nebenjob begonnen. Wie ist denn 
die Auftragslage im Moment?
Ich habe derzeit vier Anfragen, aber 
noch keinen unterzeichneten Vertrag. In 
drei Fällen geht es um die Suche nach 
dem leiblichen Vater.

Welche Informationen brauchen Sie 
dafür?
So viele wie möglich. Geburtsdatum, 
Arbeitgeber, Hobbys. Einmal habe ich 
alle Fussballvereine der Umgebung ab-
geklappert, weil ich wusste, dass der 
 Gesuchte leidenschaftlicher Fussballer 
war. Ein andermal war die Information 
entscheidend, dass ein Mann Saisonnier 
in einer Metallfirma war. Ich hänge mir 
jeweils eine Chronologie mit allen Infor-
mationen an die Wand.

Wie ein Kommissar im Krimi?
 Ja.

Ist das ein Bubentraum von Ihnen?
Nein, das nicht. Als ich noch bei TeleZüri 
gearbeitet habe und zum Beispiel Ange-
hörige von Opfern suchen musste, habe 
ich gemerkt, dass mir diese Art von 
Arbeit liegt. Und ich wurde immer bes-
ser darin. Es gibt in diesem Job nur Er-
folg oder Misserfolg, diese Herausforde-
rung gefällt mir. 

Wie wichtig ist es Ihnen, dass Sie 
dabei Leuten helfen?
Ich bin nicht der Sozialarbeiter. Mir geht 
es primär darum, dass ich Freude an der 
Arbeit habe. Aber natürlich ist das meist 
eine emotionale Sache, dann helfe ich 
gerne. Man könnte das halb altruistisch 
nennen. Nachdem ich den vermissten Va-

ter eines 53-jährigen Mannes in Austra-
lien aufgespürt hatte, erhielt ich von bei-
den eine Dankes-E-Mail. Das war schön.

Da fühlt man sich doch ein wenig 
wie Rudi Carrell in «Lass dich 
 überraschen».
Diese Sendung habe ich nie gesehen. Ich 
finde einfach die Reise, die ich auf der 
Suche mache, spannend. Und möchte 
mit dem, was ich gerne tue, Geld verdie-
nen. Sogar wenn ich im Ausgang Leute 
kennen lerne, betreibe ich manchmal 
«Profiling»: Ach, Sternzeichen Löwe, 
das heisst, die Person ist irgendwann 
zwischen 23. Juli und 23. August gebo-
ren. Das nennt man dann wohl Déforma-
tion professionnelle. 

Wie viel Glück spielt bei Ihrer Arbeit 
mit?

Natürlich gehört Glück dazu. Aber es ist 
das Glück des Tüchtigen. Oft ist auch 
Pech im Spiel: Einmal habe ich einen Va-
ter in Italien gefunden. Doch der hatte 
eine neue Familie und wollte seine Toch-
ter nicht kennen lernen. Das ist natür-
lich frustrierend. 

Ist es Ihnen nicht unangenehm, 
eine solche Hiobsbotschaft zu 
 überbringen?
Nein. Es gibt immer einen Grund, wa-
rum Menschen nicht mehr im Leben an-
derer sind. Etwa weil sie tot sind oder im 
Gefängnis oder dement oder eben weil 
sie es schlicht nicht wollen. Das ist Teil 
des Spiels, und ich bereite meine Auf-
traggeber darauf vor.

Was ist der kurioseste Fall,  
den Sie erlebt haben?
Spannend war es sicher, einen Men-
schen zu finden aufgrund eines kleinen 
Kärtchens vom Einwohnermeldeamt aus 
dem Jahre 1938. Hier bin ich und suche 
mithilfe von uralten Daten eine Person 
in der Gegenwart. Da wird man nach-
denklich.

Sie sagen, Sie klappern auch 
 «inoffizielle Datenbanken» ab.  
Wie geht das?
Das geht nur über Kontakte. Ein Bei-
spiel: In einem Fall kam ich nicht weiter, 
spürte aber, dass die Lösung irgendwo 
da draussen lag. Also habe ich einen Auf-
ruf auf Facebook gepostet mit dem Vor-
namen und dem Geburtsdatum der Ge-
suchten. Kurze Zeit später bekam ich 
von einer Facebook-Freundin eine Ad-
resse. Sie arbeitet auf einer Bank und 
hatte wohl irgendwie Einsicht in Kun-
denlisten.

Das scheint nicht ganz legal zu sein.
Nein. Aber ich veröffentliche ja auch 
keine Daten. Ich verletze also kein Recht. 
Manchmal können mir Ämter aus Daten-
schutzgründen keine Auskunft geben. 
Die meisten Beamten sind einem aber 
wohlgesinnt, wenn man freundlich ist. 
Ich bekomme öfter Tipps wie «Ich kann 
Ihnen den Namen nicht sagen. Aber Sie 
könnten ihn in einer Zivilstandsmeldung 
finden, die wurden früher im ‹Tagblatt› 
abgedruckt.»

Wie viel verlangen Sie?
Mein Stundenansatz beträgt 90 Fran-
ken. Die Suche kann Tage, aber auch Mo-
nate dauern. Deswegen setzt der Kunde 
ein Kostendach fest. Bräuchte ich so 
lange wie bei meinen Recherchen fürs 
Fernsehen, käme ich auf ein Honorar 
von ungefähr 2700 Franken pro Fall. Ein 
Anwalt ist sicher teurer. 

Suchen Sie auch verlorene Büsi?
Nein. Und auch keine polizeilich gesuch-
ten Personen, Schuldner oder Leute, die 
gar nicht gefunden werden wollen. Es 
gab schon Fälle, wo ein Auftraggeber 
seine Ex-Frau und seine Tochter stalken 
wollte. Da habe ich die Suche natürlich 
sofort abgebrochen.

Ist Ihre Dienstleistung hierzulande 
einzigartig ?
Es gibt Privatdetektive, sie treiben eher 
Schuldner auf. Und es gibt Ahnenfor-
scher. Was ich mache, macht meines 
Wissens in der Schweiz sonst keiner. 

www.dermenschensucher.ch 

«Was bei Google unauffindbar ist, 
existiert für viele nicht»
TV-Journalist Alexander Wenger hat seinen Beruf zum Hobby gemacht: Er sucht für Menschen Menschen.  

«Halb altruistisch»: Alexander Wenger hat aktuell vier Anfragen. Foto: Dieter Seeger
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Miele AG, Limmatstrasse 4, 8957 Spreitenbach
Beratung: Mo bis Fr 9 h J 18 h, Sa 9 h J16 h
Reservieren Sie Ihren Beratungstermin:
MoJFr: 056 417 27 50, Sa: 056 417 21 21
Virtueller Rundgang: www.miele.ch/gallery


